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tages in Berlin bei allen Beteiligten hinterlassen haben. Ihre liebens- 
würdige Einladung kommt daher sicher den Wünschen vieler unserer 
Mitglieder entgegen, und wir werden von unserer Seite gern die Vor- 
bereitungen für eine Amerikäfahrt deutscher Lehrer in die Wege leiten, 
wenn sich für eine solche Reise eine genügende Beteiligung findet. Vor- 
läufig haben wir uns darauf beschränken müssen, der deutschen Lehrer- 
schaft Ihr w. Einladungsschreiben zur Kenntnis zu bringen und unver- 
bindliche Anmeldungen entgegen zu nehmen. Bis heute liegen 48 Mel- 
dungen aus allen Teilen Deutschlands vor. Die endgültige Beschluss- 
fassung müssen wir jedoch der Vertreterversammlung des Deutschen 
Lehrervereins vorbehalten, die Pfingsten 1914 in Kiel stattfindet. So 
weit es an uns liegt, versprechen wir Ihnen gern, für das Zustandekom- 
men der Amerikafahrt wirken zu wollen, und wir würden uns sehr 
freuen, wenn wir Ihnen im kommenden Frühjahr unseren Besuch in 
sichere Aussicht stellen könnten. 

Unter freundlich kollegialischer Begrüssung 
Hochachtungsvoll 
Der Geschäftsführende Ausschuss des Deutschen Lehrervereins. 

(Gez.) Röhl, Vorsitzender. 



Neuere Wandlungen und Richtungen im Preussischen 
Unterrichtswesen. 



Von Oberlehrer Dr. Otto Michael*, Hohenzollernschule, Berlin-Schöneberg. 



(SchluBB.) 

Aber auch der innere Schulbetrieb und der Geist, der das Schulwe- 
sen beherrscht, ist ein andrer geworden. Die Ansprüche sind meiner Mei- 
nung nach im allgemeinen nicht geringer als früher, wohl aber wird die 
Arbeit besser verteilt. Die Strafe für Unfleiss und Unfähigkeit ist sogar 
erhöht worden, insofern als die „Wechselzöten" in den höheren Schulen 
mehr und mehr abgeschafft werden, das heisst, ein nicht versetzter Schü- 
ler muss in der Eegel den Lehrgang des ganzen letzten Jahres noch ein- 
mal durchmachen. Die alte Klage, dass die preussische Schule nichts als 
Arbeit bedeute, Plage vom Morgen bis zum Abend, ist zwar nicht ver- 
stummt, aber durch Hinweis auf die Tatsachen leicht zu widerlegen. Der 
Unterricht ist sicherlich viel methodischer und reicher, auch viel intensi- 
ver geworden als früher, und das bedeutet mehr Anstrengung * und hö- 

* Austauschlehrer, Princeton University, 1912-13. 

* Nicht zuletzt auch für den Lehrer ! Da die preussische Schule sehr viel 
mehr häusliche Korrekturen vorsieht als die englische oder amerikanische und 
der Unterricht in der Prima nur mit College-Arbeit in Vergleich gestellt werden 
kann, muss die Pflichtstundenzahl, welche für die ersten zwölf Jahre 24, in 
wenigen Fällen 22 beträgt, als sehr hoch angesehen werden. 
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here Ansprüche an Aufmerksamkeit und Aufnahmefähigkeit der Schü- 
ler, aber eben — während des Unterrichts. Auch stehen dem grosse Er- 
leichterungen gegenüber. Der Nachmittagsunterricht ist ausser in klei- 
neren Städten so gut wie ganz weggefallen, die Stunden sind auf 45 Mi- 
nuten eingeschränkt worden und durch 10 — 15 Minuten Pause voneinan- 
der geschieden. Die häusliche Arbeitszeit ist streng geregelt und gering. 
Sie steigt von durchschnittlich einer Stunde täglich für die Unterstufe auf 
zwei Stunden für die Oberstufe. Sobald der Lehrer das ihm zustehende 
und den Schülern bekannte Mass überschreitet, hat der von den Schü- 
lern gewählte Vertrauensmann der Klasse das Eecht, sich beschwerdefüh- 
rend an ihn zu wenden, und davon wird häufig Gebrauch gemacht. Eigent- 
lich nur bei dem Oberprimaner setzen wir voraus — und er ist vernünf- 
tig genug, das einzusehen — dass er seine ganze Kraft dransetzt, um 
die eine wirkliche Prüfung, welche die Schule von ihm als Abschluss ver- 
langt und die zugleich eine Staatsprüfung ist und ihm wertvolle Berech- 
tigungen verleiht, zu bestehen. Sie ist dadurch nicht nur seine letzte Tat 
als Schüler, sondern auch seine erste Tat als Staatsbürger und verdient 
darum besonders hoch eingeschätzt und ernst genommen zu werden. Ihre 
von ängstlichen Gemütern hin und wieder befürwortete Abschaffung würde 
ich für sehr bedauerlich halten. Den Klagen und Angriffen wegen Über- 
bürdung unserer Schüler sind übrigens wiederholt Klagen der Lehrer und 
auch der Universitätskreise über zu geringe Anforderungen und „Ver- 
weichlichung" entgegengehalten worden. In interessanter Weise trat dies 
zu Tage vor etwa anderthalb Jahren beim Erscheinen des sogenannten 
Extemporale-Erlasses, der bei den Jugenderziehern und auch bei wirklich 
treumeinenden Freunden der Schule grosse Erregung auslöste. Die durch 
Überlieferung geheiligte gewöhnlich wöchentlich angefertigte Klassenar- 
beit, das Extemporale, wurde abgeschafft und ersetzt durch kleine schrift- 
liche "Übungssätze, die in der Klasse am Schluss fast jeder Lehrstunde 
über das soeben Durchgenommene anzufertigen sind. Diese Sätzchen 
werden sofort besprochen, in der richtigen Form an der Tafel festgehal- 
ten und danach von den Schülern in ihren Heften sorgfältig mit Bleistift 
verbessert. Etwa jede Woche lässt der Lehrer die Hefte zur Durchsicht 
einsammeln und überzeugt sich davon, dass die Sätze wirklich fehlerfrei 
dastehen. Schüler, die ihre Verbesserungen nachlässig angebracht haben, 
werden verwarnt. Sind so mehrere Wochen verflossen, so „überrascht" 
der Lehrer die Klasse eines Morgens, indem er ihr über das ganze vier bis 
sechs oder gar acht Wochen umfassende Arbeitsgebiet eine Prüfungsarbeit 
gibt. Dadurch, dass diese ohne vorherige Ankündigung gegeben wird, will 
man vermeiden, dass Kinder und Eltern in nervöse Unruhe versetzt wer- 
den und der Junge sich vom Hauslehrer dafür besonders drillen lässt. 
Das ist also wirklich ein Zugeständnis an die Nervosität unserer Jugend 
oder — zu ihrer Ehre sei's gesagt — die ihnen angedichtete Nervosität, 



356 Monatshefte für deutsche Sprache und Pädagogik. 

denn bei richtiger Handhabung des Extemporale — und das war bei wei- 
tem die Eegel — gab es für die frischen Jungen der unteren Klassen keine 
grössere Freude als den Extemporaletag, an dem sie miteinander ihre 
Kräfte messen konnten. Ausserdem sind sie viel zu schlau, als dass sie 
nicht sehr bald herausfinden sollten, wann die Zeit für die grosse Prüf ungs- 
arbeit herangekommen ist, und die häusliche Sondervorbereitung darauf 
bei den Schwachen geht lustig weiter. Anstössig erschien in dem Erlass 
besonders die gefährliche, später auf starken Einspruch hin so gut wie 
zurückgenommene Bestimmung, dass, wenn etwa ein Viertel der Prüfungs- 
arbeiten unter genügend sei, die Arbeit als ungültig betrachtet und 
durch eine andere ersetzt werden müsse. Als Grund dafür sowie für den 
ganzen Erlass wurde angegeben, dass das Extemporale in vielen Fällen 
mit übermässiger Strenge gehandhabt und den Ergebnissen zu viel Wert 
beigelegt würde. Die Einschätzimg der ganzen Persönlichkeit des Schü- 
lers, die das Hauptziel sein müsse, leide darunter. Der Junge, sagte der 
Minister in einer im Abgeordnetenhause gehaltenen, den Erlass erläutern- 
den Eede, soll eben in der Schule auf die schriftliche Klassenarbeit vor- 
bereitet und überhaupt daran gewöhnt werden, öfter in der Woche seine 
Gedanken über das ihm mündlich Dargereichte schriftlich festzuhalten. 
Er beeilte sich auch zu betonen, dass durch den Erlass nicht eine Herab- 
setzung der Leistungen ins Auge gefasst werde, wie die Schulmänner be- 
haupteten, sondern dass es im Gegenteil ganz in seinem Sinne sei, wenn 
bei der Versetzung eine „strenge Siebung" der Schüler stattfinde. Dies 
Wort wirkte beruhigend, und bei der praktischen Anwendung des Extem- 
porale-Erlasses hat sich inzwischen ergeben, dass, da dem Lehrer alle er- 
wünschte Freiheit in der Durchführung gelassen ist, die Änderung den 
Schulbetrieb nicht nachteilig beeinflusst hat, wie man befürchtete. 

Was die Haltung imd den Geist der ScJiüler betrifft, so machen die 
allerwenigsten einen müden Eindruck, und dann sind in der grossen Mehr- 
zahl der Fälle ganz andere ausserhalb des Schullebens zu suchende Ursa- 
chen dafür verantwortlich. Das Auftreten der Schüler ist, wenn ich ver- 
gleichend an meine eigene Schulzeit zurückdenke, ausserordentlich viel 
freier und selbstbewusster geworden, ohne dass darunter die pflichtmässige 
Ehrerbietung dem Lehrer gegenüber gelitten hätte. 

Versuche, den Schülern nach amerikanischem Vorbilde mehr oder 
weniger Selbstverwaltung zu geben, sind auch unternommen worden, aber, 
mit geringen Ausnahmen, nicht recht erfolgreich gewesen, zum Teil wohl 
aus dem Grunde, weil den Lehrern oft selbst der Glaube an den wirkli- 
chen Nutzen davon fehlte. Was die Leibesübungen und den Sport be- 
trifft, die so geeignet sind, Lehrer und Schüler in nähere persönliche Be- 
rührimg zu bringen, so ist in England — dem wir in dieser Beziehung 
zu Dank verpflichtet sind — und auch hierzulande noch vielfach die Mei- 
nung verbreitet, dass der deutsche Junge nichts für Sport und Leibes- 
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Übungen tue. Das ist natürlich völlig unzutreffend. Der Spieltrieb ist 
bei ihm wie bei jedem gesunden Menschenkinde reichlich und überreich- 
lich entwickelt und hat auch stets Gelegenheit zur Befriedigung gefunden. 
Richtig ist der Vorwurf, oder war es bis vor Kurzem, insofern als die 
Schule den Spieltrieb nicht in dem Masse organisierte und zu Erziehungs- 
zwecken nutzbar machte, wie dies in England altgewohnter Brauch ist. 
Das ist jetzt bedeutend anders geworden. Allerdings der racing instinct 
wird auch jetzt, mit sehr wenigen Ausnahmen, noch nicht zu wecken ver- 
sucht oder gar ermutigt. Höchstleistungen im Wettkampf werden darum 
auch von den Schülern nicht als Hauptzweck betrachtet, sondern das Ver- 
gnügen und, besonders beim Turnen, Genauigkeit und Formenschönheit 
der Übungen. Neben dem Turnen, dessen Betrieb viel freier geworden 
ist, erfreut sich der Wassersport besonderer öunst und hier wieder das 
Rudern, das einen überraschenden Aufschwung genommen hat. Es be- 
stehen nicht weniger als 180 Rudervereine, also einer auf je vier Schulen. 
Alle Jahre werden Oberlehrer aus dem ganzen Königreich mit staatlicher 
Unterstützung nach Berlin gesandt, um eine gründliche Ausbildung als 
Ruderriegenleiter zu erhalten. Fast alle Vereine haben das Wanderrudern 
auf ihre Fahne geschrieben, und viele junge Leute bringen den grösseren 
Teil ihrer Sommerferien auf dem Wasser zu, rudern etwa von Berlin an 
die Ostsee und setzen selbst wagemutig nach der Insel Rügen über. Meist, 
aber durchaus nicht immer, ist bei diesen Fahrten ein Lehrer zugegen, 
der jedoch in erster Linie als Gefährte mitgeht und alle Arbeiten, Freud 
und Leid durchaus mit den Schülern teilt. * Die alte Wanderlust des 
Deutschen ist auch der heutigen Schuljugend treu geblieben, und längst 
haben sich ja grosse Vereinigungen, die „Wandervögel", gebildet, die mit 
Sang und Klang ihre Strasse dahinziehen und in eigenen Vereinsblättern 
ihre Reiseerfahrungen und ihre Loblieder auf die Schönheiten des Vater- 
landes zum besten geben. 

Da all dies zumeist nur den höheren Schulen zugute kommt, hat man 
kürzlich begonnen, sich der gesamten Jugend zu bemächtigen, 
namentlich wieder die im Entwicklungsalter in der Grossstadt so mannig- 
fach bedrohte schulentlassene Jugend allen verderblichen Einflüssen zu 
entrücken und sie völlig in den Bereich der sogenannten „Jugendpflege'" 
einzubeziehen. Ein besonderer, wichtiger Erlass des Ministers vom 18. 
Januar 1911, dem vierzigsten Geburtstage des Deutschen Reiches, hat sie 
eingeleitet und geregelt. Darin heisst es gleich im Anfang : „Die in den 



* Ich entnehme dem mir soeben zugegangenen Jahresbericht meiner Anstalt 
die folgenden Angaben: Es wurden im ganzen 206 Fahrten unternommen. 
Durchschnittsleistung eines Mitgliedes 778 Km., beste Leistung 2570 Km. Die 
längste Fahrt dauerte 27 Tage. 
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letzten Jahrzehnten erfolgte Veränderung der Erwerbsverhältnisse mit 
ihren nachteiligen Einflüssen auf das Leben in Familie und Gemeinschaft 
hat einen grossen Teil unserer heranwachsenden Jugend in eine Lage ge- 
bracht, die ihr leibliches und noch mehr ihr sittliches Gedeihen aufs 
schwerste gefährdet. Immer ernster wird daher die allgemeine Durch- 
führung von Massnahmen gefordert, welche dem heranwachsenden Ge- 
schlecht ein fröhliches Heranreifen zu körperlicher und sittlicher Kraft 
ermöglichen." Da dies nur erreicht werden kann „durch tunlichst freie 
Entfaltung der Kräfte", so wird denn auch betont, dass die Jugendpflege 
die „Anwendung irgend einer bürokratischen Schablone nicht verträgt". 
Alle Vereine, die in der angegebenen Richtung wirken, sind willkommen, 
auch die christlichen Jünglingsvereine, denen es in Deutschland nur ge- 
lungen ist, etwa acht vom Hundert aller Jugendlichen für sich zu gewin- 
nen. Es wird den Gliedern der Organisation Geld für ihre Zwecke zur 
Verfügung gestellt, neue Vereine werden angeregt, und Vertreter aller 
städtischen und Begierungsbehörden, vor allem aber Vertreter aller ge- 
bildeten Stände werden zur Mitarbeit aufgerufen. Der Lehrstand hat 
denn auch freudig darauf geantwortet. Die Mittel der Jugendpflege sind 
natürlich sehr mannigfaltig Sie umfassen Büchereien, Lese-, Gesang- 
und Musikkränzchen, Theateraufführungen, Besuche von Museen, natur- 
wissenschaftlichen und Kunstdenkmälern, Bereitstellung von Spiel- 
plätzen, Vorträge usw. In den einzelnen Vereinen selbst soll den Mit- 
gliedern in weitgehendstem Masse die Leitung übertragen werden. Selbst- 
verständlich wird die Pflege aller Leibesübungen gefördert und vor allem 
wieder das Wandern. Die Behörden kommen dem entgegen, geben Karten- 
blätter des Generalstabes billig ab und gewähren beträchtliche Fahrgeld- 
ermässigung. Aber sie stellen auch Kasernen, Waisenhäuser und die Ge- 
bäude ähnlicher öffentlicher Stiftungen den Wanderern zum freien Nacht- 
lager zur Verfügung, versorgen sie womöglich noch mit Frühstück. Der 
grosse Bund „Jung-Deutschland", der sich kurz vorher unter dem Vor- 
sitze seines Gründers, des Feldmarschalls Freiherrn von der Goltz, gebildet 
hatte, ist ebenfalls als ein Glied in die Jugendpflege eingeschlossen wor- 
den. Diese Jung-Deutschland-Bewegung umfasst vor allem die „Pfadfin- 
der" und beschränkt sich zumeist auf die höheren Schulen. Vielfach wird 
dort ein Tag der Woche ganz aufgabenfrei gelassen, damit sich die Schü- 
ler im Sinne der Jugendpflege in voller Gemütsruhe tummeln und betä- 
tigen können. Lehrer, namentlich soweit sie Turnlehrer oder Eeserveleut- 
nants sind, aber auch aktive Offiziere stellen sich ihnen zur Verfügung 
und veranstalten Felddienstübungen, wobei natürlich nicht so sehr der 
militärische Charakter betont, sondern angeleitet wird zu scharfem Be- 
obachten und schnellem Handeln, zum Kartenlesen und Zurechtfinden im 
Gelände mit und ohne Kompass, bei Tag und bei Nacht, und das alles 
im Eahmen tüchtiger körperlicher Ausarbeitung. Bedenkt man, dass 



Wandlungen und Richtungen im preuss. Unterrichtswesen. 359 

an den etwa 825 höheren Lehranstalten ausser den schon genannten 
Rudervereinen 776 Turnvereine bestehen, aber auch 200 künstlerisch-lit- 
terarische Gesellschaften und 400 wissenschaftliche Vereine, so sieht man, 
dass das Familienleben der Schule viel reicher ist, als es je früher war. 
Auch das Anhänglichkeitsgefühl an die alte Schule, das in England und 
Amerika so glänzende Beispiele aufzuweisen hat, entwickelt sich langsam, 
aber stetig. 

Wie schon einige der obigen Angaben erkennen lassen, ist auch die 
Stellung und der Geist des höheren Lehrerstandes ein anderer geworden: 
frischer und verjüngt steht er da. Mit dem Jahre 1898 etwa begann der 
Mangel an Schulamtskandidaten, nachdem das Jahrzehnt vorher eine 
Überfüllung im Berufe gesehen hatte. Die anstellungsfähigen Kandida- 
ten fanden jetzt sofort als Oberlehrer Unterschlupf. Der junge Lehrer 
brachte seine frische wissenschaftliche Universitätsbildung mit, die ju- 
gendliche Begeisterung für den Beruf, ohne durch lange Wartezeit als 
Hilfslehrer verdriesslich und bequem gemacht worden zu sein. Seine 
eigene Schulzeit lag nicht so weit zurück, als dass er sich nicht mit voller 
Klarheit ihrer erinnert und für seine Stellung den Schülern gegenüber 
daraus die Folge gezogen hätte: ein freundschaftliches Verhältnis zwi- 
schen beiden war und ist die Regel. Der Lehrerstand ist auch wissen- 
schaftlich unter gesteigerten Prüfungsanforderungen und bei strafferer 
pädagogischer Ausbildung in Seminar- und Probejahr, wobei ungeeignete 
Elemente rücksichtsloser als früher ausgeschieden werden, zusehends ge- 
wachsen. Zwei angesehene Leiter eines pädagogischen Seminars haben 
mir versichert, dass sie eigentlich von Jahr zu Jahr einen Fortschritt bei 
den ihnen von der Universität zugehenden Kandidaten bemerken. Bei 
den Neuphilologen namentlich hat die Fähigkeit in der Handhabung und 
geschichtlichen Kenntnis der Fremdsprache stetig zugenommen. Es ist 
eben die Generation, die bereits unter dem „neuen Kurs", der 1892 kräf- 
tig einsetzte, aufgewachsen ist, also ihre fremdsprachliche Erziehung zu- 
meist nach der direkten Methode empfangen hat. Aber auch die Univer- 
sitäten haben durch Vermehrung der Lektorstellen und damit der Sprech- 
kurse und der einführenden Vorlesungen über die gesellschaftlichen und 
wirtschaftlichen Verhältnisse des Auslandes ihren Anteil an diesen Fort- 
sehritten. Die von preussischer Seite ausgegangene Errichtung von Aus- 
tauschlehrerstellen in Frankreich, England und Amerika verdient eben- 
falls in diesem Zusammenhange erwähnt zu werden. 

Nadi dem soeben Gesagten mag es vielleicht verwunderlich erschei- 
nen, dass der Übergang aus dem Oberlehrerberufe in die Universitätslauf- 
bahn, der früher nicht gar so selten war, stark nachgelassen hat. Und 
doch ist das ganz erklärlich. Die Anforderungen an den Lehrer sind, wie 
gesagt, höhere geworden, sein Amt verlangt einen ganzen Mann. Er 
muss den Wert und Segen seiner Arbeit innerhalb der Schulmauern fin- 
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den als Verbreiter der Wissenschaft, nicht so sehr als hervorragender För- 
derer. Gerade die Darbietung der Hauptergebnisse der Wissenschaft vor 
einem Hörerkreise, wie ihn der deutsche Primaner darstellt, sehr kritisch 
(zum Unterschiede vom jungen College student) und doch noch nicht 
reif, erfordert viel Lehrgeschick und noch mehr Takt, während der Uni- 
versitätslehrer aus dem Vollen schöpfen und geben kann. Über die wis- 
senschaftlichen Probleme, vor die den Lehrer sein eigener Beruf stellt, 
hat er Gelegenheit, in etwa vierzig pädagogischen Zeitschriften sein Herz 
zu erleichtern, und das geschieht. Der Drang nach eigener wissenschaft- 
licher Fortbildung, das Streben, sich über die Fortschritte der Wissen- 
schaft ständig auf dem Laufenden zu erhalten, ist gerade jetzt ausseror- 
dentlich rege und wird von der Eegierung unterstützt durch Einrichtung 
von wissenschaftlichen Fortbildungskursen, zu denen allererste Universi- 
tätslehrer als Vortragende gewonnen werden. Auch durch Gewährung 
von Beihilfen zu Auslandreisen und andern Studienzwecken sind Eegie- 
rung und Städte dem Stande gerade in letzter Zeit entgegengekommen. 
Einer der jüngsten Beschlüsse der Oberlehrerschaft, der ihre weiteren 
Wünsche in dieser Richtung zusammenfasst, die sicher in nicht zu langer 
Zeit auf Erfüllung hoffen können, fordert ein „den wissenschaftlichen und 
Standesinteressen dienendes zentrales Institut, das den Oberlehrern Vor- 
trags-, Arbeits- und Vereinsräume zur Verfugung stellt und die Aufgabe 
zu erfüllen hat, durch eine pädagogische und wissenschaftliche Auskunfts- 
stelle, durch Sammlung von Lehrmitteln, * durch dauernde und periodi- 
sche Ausstellungen usw. die preussischen Oberlehrer mit der Gesamtheit 
der pädagogischen und wissenschaftlichen Welt in Verbindung zu erhal- 
ten". 

Der ideale Anreiz zum Übergang in die Universitätslaufbahn ist also 
mehr und mehr weggefallen, aber auch der materielle. Die Aufbesserung 
in den Gehaltsbezügen hat die Oberlehrerlaufbahn entschieden günstiger 
gestaltet als die durchschnittliche Laufbahn des Universitätslehrers. Die 
weitaus meisten Privatdozenten lehren ohne Lehrauftrag, erhalten also 
ausser Kolleggeldern keine Entschädigung, und auch die ausserordentli- 
chen Professoren stehen nicht besonders gut da. Mir sind Fälle bekannt, 
wo begabte Oberlehrer einen Ruf als ausserordentliche Professoren ab- 
lehnten, weil sie nur mit der Aussicht auf eine ordentliche Professur einen 
Tausch für erstrebenswert hielten. 

Man sieht, dass die Oberlehrer sich nicht gering einschätzen, und das 
von Rechts wegen. Sie sind ein reifer akademischer Stand geworden, und 
Standesbewusstsein haben heisst ja da schliesslich nichts anderes, als sich 
innerhalb einer gewissen Arbeitsgemeinschaft deren Anschauungen und 

* Es steht zu hoffen, dass die treffliche von der Brüsseler Weltausstellung 
zurückgekehrte Lehrmittelsammlung, dank den Bemühungen der Oberlehrer, 
das Kernstück für ein Deutsches Schulmuseum bilden wird. 
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Strebungen gemäss zu bewegen, also sowohl nach oben als nach unten 
sich abzugrenzen. Die Scheidung nach oben wird nie stark betont werden, 
die nach unten wird es umsomehr. Der Gegensatz zwischen Oberlehrer 
und Volksschullehrer hat sich im Laufe der letzten Jahre eher zugespitzt 
als gemildert. Die Erziehung, wissenschaftliche wie pädagogische, die 
dem Volksschullehrer zuteil wird, ist in der Tat grundverschieden von 
der des Oberlehrers, auch nachdem jetzt das Lehrerbildungswesen höheie 
Ansprüche an die Volksschullehrer stellt und ihnen ebenfalls durch Fort- 
bildungsgelegenheit die .Möglichkeit zu höherer Ausbildung dargeboten 
wird. Unter den bestehenden Verhältnissen ist demnach eine Vermi- 
schung der Grenzen nicht wünschenswert. Zu einer solchen führt aber 
eine Verordnung, die den Mittelschullehrern die Möglichkeit einräumt, 
in höheren Schulen bis in die Untertertia hinein beschäftigt zu werden 
und auch fremdsprachlichen Unterricht zu erteilen, wofern sie einen halb- 
jährigen dem Sprachstudium gewidmeten Aufenthalt im Auslande nach- 
weisen können. Gerade diesen Lehrern den wichtigen Anfangsunterricht 
zu übertragen, auf dem der ganze weitere Aufbau beruht, erscheint sehr 
gefährlich, und der Einspruch aus Oberlehrerkreisen ist denn auch nicht 
ausgeblieben. Hoffentlich wird ihre Verwendung sich auf wenige Fälle 
der Not beschränken. Andererseits ist es sehr bedauerlich, dass ein sol- 
cher Eiss zwischen Elementar- und Oberlehrern besteht, der sehr leicht 
ungünstig auf die Schule selbst einwirken kann, und es ist wahrlich nicht 
gutzuheissen, wenn ein Teil der Fachgenossen diesen Gegensatz mehr zu 
betonen als zu überbrücken sucht, manchmal sogar gesellschaftlich inner- 
halb desselben Kollegiums. Der Elementarlehrerstand ist auch ausser- 
halb seines engeren Berufes um die Verbreitung volkstümlicher Bildung 
in Wort und Schrift sehr bemüht und ist stark und glücklich organisiert. 
Der allgemeine Deutsche Lehrerverein umfasst gegen hunderttausend 
Mitglieder, die auch über den Schulbereich hinaus ein gewichtiges Wort 
mitreden können. Sie bilden namentlich ein zuverlässiges Bollwerk ge- 
gen die ständigen Angriffe auf unsere Simultanschule seitens jener star- 
ken Keichstagspartei, die ihre Ideale jenseits der Berge sucht und die 
deutsche Schule mit ihren oft nichts weniger als vaterländischen und wis- 
senschaftlich-freiheitlichen Ideen durchdringen und knebeln möchte. Das 
Streben der Volksschullehrer, Zutritt zum Universitätsstudium zu gewin- 
nen, ist durchaus verständlich und anerkennenswert. Es ist nicht einzu- 
sehen, dass sich nicht ein Weg finden sollte, diesen ihren Wunsch zu er- 
füllen, was natürlich so geschehen müsste, dass der wissenschaftliche Geist 
der Universität unter dem Zuströmen etwa schlecht vorbereiteter Studen- 
ten von dieser Seite her nicht leidet. Nicht Preussen, sondern Sachsen 
hat hier die Führung übernommen und die Ansprüche in der Staats- 
prüfung an diese Herren nicht nur ebenso hoch gestellt wie für die 
andern Akademiker, sondern sogar erhöht, um den Zuzug auf nur ganz 
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befähigte Elementarlehrer zu beschränken. Im Interesse des Volksschul- 
lehrerstandes ist es freilich zu wünschen, dass seine so emporstrebenden 
Mitglieder nicht ihren Seihen, den Eücken kehren und völlig in die Ober- 
lehrerlaufbahn einlenken, sondern mit der erhöhten Vorbildung etwa als 
Seminaroberlehrer und -Direktoren oder Kreisschulinspektoren den Ele- 
mentarlehrern als berufene Führer erhalten bleiben. 

Schroff ablehnend verhält sich die sehr überwiegende Mehrzahl der 
Oberlehrer den weiblichen Faehgenossen gegenüber, die schon in einigen, 
übrigens trefflichen Vertreterinnen da sind und infolge der oben besproche- 
nen Neuordnung bald sehr zahlreich auftreten werden. Sie werden ihre 
eigenen Vereine bilden müssen und haben damit schon angefangen. Es 
besteht bei den rauhen Männern auch gar kein Glaube an die veredelnde 
Kraft des Ewig- Weiblichen, und sie haben daher die Forderung gestellt, 
dass keinem weiblichen Wesen die Leitung einer öffentlichen höheren weib- 
lichen Lehranstalt übertragen werden dürfe, wenn männliche akademische 
Lehrkräfte dort tätig sind. Die Eegierung wird sich wohl mit der Zeit 
hieran nicht kehren, vielleicht nicht kehren können und mag es im Gegen- 
teil für sehr gesund halten, einem grossen weiblichen Unterrichtskörper 
mit überwiegend weiblichen Lehrkräften auch ein weibliches Haupt zu ge- 
ben. Wenn jetzt der Zudrang der Kandidaten voll einsetzt — in nächster 
Zukunft steht eine Überfüllung unseres Berufs zu erwarten — , so wird 
mancher, wenn er an Knabenschulen keine Unterkunft finden kann, dem 
gewinnenden Lächeln einer Frau Direktorin — sie haben alle, ob Frau 
oder Fräulein, Anspruch auf diese Amtsbezeichnung — nicht widerstehen 
können und der Not gehorchend den starren Nacken unter das milde Joch 
beugen. Die Forderung auf weiblicher Seite, Besetzung der Mädchen- 
schulen mit Leiterinnen und weiblichen Lehrkräften zu fünfzig vom 
Hundert statt der bisherigen zwanzig vom Hundert, erscheint als die na- 
türlichere und aussichtsreichere, denn wo soll die Eegierung schliesslich 
die allmählich zuströmenden Oberlehrerinnen unterbringen? 

Es bleibt nur noch übrig, einen Blick in die Standesorganisation 
selbst zu tun und einige Beispiele von ihrer AHbeit und von ihrer Stellung 
zur Schulverwaltung zu geben. Wenn ein Stand nach aussen hin sich 
scharf abgrenzt, so muss er um so mehr in sich einheitlich und einig sein, 
um lebensfähig dastehen zu können. Die letzten zehn bis fünfzehn Jahre 
haben da in der Tat grosse Fortschritte gesehen. Jede Provinz des Kö- 
nigreiches und Gross-Berlin besitzt einen Philologenverein, der für die 
Interessen seines Bezirkes wirkt und Vertreter zu Gesamtbesprechungen 
über Standes- und Erziehungsfragen abordnet (Preussische Delegierten- 
konferenz). Das ist eine alte, bewährte Einrichtung. Neu aber ist gewis- 
sermassen die Übertragung dieser Organisation auf das Eeich in dem seit 
1903 bestehenden Verband der akademisch gebildeten Lehrer, der sogar 
die Fachgenossen an deutschen Abendschulen einbezogen hat. Mit seinen 
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zwanzigtausend Mitgliedern kann er alle zwei Jahre eine eindrucks- 
volle Heerschau abhalten. Nord- und Süddeutschland sind also wieder 
einmal glücklich unter einen Hut gebracht: — auch eine Stärkung des 
Eeichsgedankens. Die Gehaltsaufbesserung und Gleichstellung mit den 
Eichtern wäre ohne straffe Organisation kaum erreicht worden. Schon 
1842 war seitens der Begierung — damals aus freiem Antrieb — den aka- 
demisch gebildeten Lehrern diese Gleichstellung zugedacht worden, wurde 
auch im Höchstgehalt späterhin erreicht, ging aber wieder verloren, wäh- 
rend Bayern sie seit langem besitzt. In der zweiten Hälfte der neunziger 
Jahre setzte dann eine sehr starke, auf tiefgreifenden statistischen Anga- 
ben begründete Bewegung zuerst Einzelner, dann des ganzen Standes ein, 
so dass nach zehnjährigen Bemühungen die Frucht Erfolg heimgetragen 
werden konnte. Es wurde auch kürzlich erreicht, dass die Kandidaten 
zu Anfang ihrer Ausbildung zu Erziehern, und nicht erst zwei Jahre spä- 
ter bei Verleihung der Anstellungsfähigkeit, vereidigt werden und damit 
einen amtlichen Charakter erhalten, wie es bei den Eeferendaren schon 
immer der Fall war. 

Was die Stellung zur Schulverwaltung betrifft, so wurden die Philo- 
logenvereine ursprünglich höheren Ortes sehr misstrauisch betrachtet, als 
Streit- und Streikvereine angesehen. Jetzt sind sie wertvolle Mitarbeiter 
an der Weiterentwicklung unseres Schulwesens geworden. Der Eat des 
Vorsitzenden der Delegiertenkonferenz und anderer bedeutenden Schul- 
männer ist in allen schwebenden Fragen im Ministerium willkommen und 
wird selbst nachgesucht : gewiss eine sehr erfreuliche Wendung. Wo Miss- 
verständnisse und Eeibungen entstehen, ist man auf beiden Seiten bemüht, 
darüber ins Beine zu kommen. Das zeigte sich gelegentlich des oben aus- 
führlich erwähnten Extemporale-Erlasses, wo die scharf angegriffenen 
Geheimräte die erregten Direktoren von Gross-Berlin zu einer besonde- 
ren vertraulichen Besprechung zusammenriefen, um ihnen Eede zu ste- 
hen, sie aufzuklären und zu beruhigen, was, wie die Fama sagt, gar nicht 
so leicht gewesen sein soll. Der Fall war ein gutes Beispiel dafür, wie 
wichtig es für eine wohlmeinende Schulverwaltung und -Aufsicht — und 
das ist die unsrige — ist, mit den Lehrern stets in engster Fühlung zu 
sein. Dem kommt ein kürzlich veröffentlichter Erlass entgegen, welcher 
den Provinzialschulräten aufträgt, die ihnen unterstellten Anstalten öfter 
zu besuchen, damit, wie es wörtlich heisst, „an Stelle des Papiers die Per- 
sönlichkeit, an Stelle der schriftlichen Berichte das lebendige Wort und 
die unmittelbare Berührung der Provinzialschulräte mit den Lehrerkolle- 
gien" trete. Allerdings wird dieser vortreffliche Erlass nur dann durch- 
führbar sein, wenn die Zahl der Schulräte, denen jetzt bis je dreihundert 
Lehrer unterstehen, beträchtlich vermehrt wird. 

Kampf musste leider verschiedentlich die Losung den Städten gegen- 
über sein, die bei Gelegenheit der Gehaltsregelung einen oft recht 
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anfechtbaren Standpunkt vertraten. * In einem anderen Falle wurde 
der fast unglaublich erscheinende Versuch gemacht, die Oberlehrer in der 
Ausübung ihrer staatsbürgerlichen Hechte einzuschränken. Mit Unter- 
stützung des Bechtsausschusses der Organisation haben Fachgenossen 
manche Prozesse bis zur höchsten Instanz erfolgreich ausgefochten. — 
Eine Reihe von Städten unterhalten ihre Schulen ohne jede staatliche Bei- 
hilfe, aber ohne deswegen irgendwie in den Unterrichtsbetrieb ihrer An- 
stalten eingreifen zu dürfen, die ja durchaus „Veranstaltungen des Staa- 
tes" sind. Natürlich haben städtische Körperschaften Versuche gemacht, 
hier Bresche zu legen und für ihre Kuratorien und Schuldeputationen 
grössere Eechte zu gewinnen. Würden sie damit je erfolgreich sein, so 
wäre bald die Schule lokalpolitischen Einflüssen und dem Kliquenwesen 
ausgeliefert. Dem ist unter anderem dadurch vorgebeugt, dass Schuldi- 
rektoren diesen Deputationen als Mitglieder angehören, und die örtlichen 
Standesvereinigungen haben es hier und da durchgesetzt, dass jetzt auch 
Oberlehrer hineingewählt werden. Die Mitglieder haben übrigens kein 
Eecht Lehrstunden zu besuchen, es sei denn, sie kommen nach vorheriger 
Vereinbarung in Begleitung des Direktors. 

Das Verhältnis zwischen dem Direktor und seinem Kollegium, das 
für den inneren Frieden der Schule oft so wichtig ist, ist durch eine 
Dienstordnung ebenfalls neu und in einem mehr demokratischen Sinne 
geregelt worden. Der Wunsch vieler Fachgenossen, vollkommene Selbst- 
verwaltung zu erhalten, die dem Direktor den Charakter des Vorgesetzten 
nehmen würde, ist nicht entsprochen worden, und meiner Ansicht nach 
mit Eecht. Der Direktor ist also nach wie vor der nächste Vorgesetzte. 
Er ist aber auch zugleich erster Lehrer der Anstalt und soll „dem Lehrer 
gegenüber auch im amtlichen Verkehr das Verhältnis des Vorgesetzten 
nicht ohne Not betonen." Es wird, ebenfalls etwas Neues, dringend 
empfohlen, jüngeren Lehrkräften den Unterricht auch in den oberen 
Klassen zu übertragen, auf die die älteren Lehrer kein Monopol besitzen, 
wie es noch vielfach, namentlich an Gymnasien, die Meinung ist. Auch 
das bedeutet einen grossen Ansporn für die jüngeren Fachgenossen und 
lässt keine Bangunterschiede im Kollegium aufkommen, wie es denn auch 
keine heads of departments geben kann. Der Direktor muss eine Lehrer- 
versammlung einberufen, wenn so von den Lehrern gewünscht und muss 
Anträge fest angestellter Mitglieder auf die Tagesordnung setzen. Dem 
Direktor sowohl als dem Lehrer steht das Eecht zu, seine von den Gesamt- 
beschlüssen abweichenden Anschauungen zu Bericht zu geben und zu ver- 
langen, dass das Provinzialschulkollegium davon in Kenntnis gesetzt 



* Die Gerechtigkeit erfordert es jedoch, hier einzuschalten, dass einige 
wenige wohlhabende Gemeinden sogar über die staatlichen Gehaltssätze 
hinausgingen. 
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werde. So ist ausreichend dafür Sorge getragen, dass jeder zu seinem 
Kechte kommt. 

Einige Beschlüsse der Oberlehrerschaft auf der letzten — Dresdener 
— Tagung des Gesamtverbandes zeigen endlich, dass der Stand gewillt ist, 
seine Berufsehre nach innen und aussen möglichst selbst zu schützen und 
zu verteidigen. Man fordert zu diesem Zwecke die Schaffung von Diszi- 
plinargerichten, in die natürlich auch Vertreter des Standes zu berufen 
wären, und man geht an die Bildung eines Presseausschusses, der alle 
Angriffe auf den Stand und das Schulwesen im allgemeinen sofort verar- 
beitet und dem Laien über den Tatbestand die Augen öffnet, damit wider- 
sinnigen Behauptungen, die in jüngster Zeit zumeist von älteren Leuten 
nach den Erfahrungen ihrer oft fünfzig Jahre zurückliegenden Schulzeit 
vorgebracht wurden, sogleich das Lebenslicht ausgeblasen wird, noch ehe 
sie sich in leichtgläubigen Gemütern festsetzen. 

Damit glaube ich meine Übersicht schliessen zu können. Sollte sie 
zu optimistisch erscheinen und mir daraus ein Vorwurf gemacht werden, 
so nehme ich ihn ruhig hin. Denn die Grundstimmung des Lehrers sollte 
immer Optimismus sein. Die neuere Entwicklung im preussischen Schul- 
bereich kann sich in der Tat sehen lassen. Sie hat angebahnt oder herbei- 
geführt: Die Schaffung einer immer breiteren Grundlage für die Erzie- 
hung beider Geschlechter bis zur höchsten Bildungsstufe, grössere Bieg- 
samkeit und Bewegungsfreiheit, die Richtung auf das Praktische ohne 
Hervorkehrung des platten Nützlichkeitsstandpunktes, grössere Wert- 
schätzung von Leibesübungen in erzieherischer Hinsicht, und — nicht zu- 
letzt — die Mündigwerdung des Oberlehrerstandes, des jüngsten der aka- 
demischen Berufe. Die Zukunft wird, wie der Minister schon angedeutet 
hat, auch im Universitätsleben Neuerungen heraufführen, denn die höch- 
sten Lehranstalten werden sich den neuen Verhältnissen allmählich an- 
passen müssen. In welcher Weise dies zu geschehen habe, darüber ist noch 
keine Meinung erlaubt. Dass aber die Freiheit des akademischen Studi- 
ums darunter nicht leiden darf, ist selbstverständlich. 

Alle erwähnten Umwandlungen sind möglich gewesen, ohne den Eah- 
men des bureaukratischen Systems irgendwie zu sprengen, ohne Aufgabe 
jener alten Ideale von strenger Zucht, Pflichtgefühl und Gründlichkeit, die 
vorzüglich in preussischen Landen bedeutsame Erziehungswerte geschaffen 
haben. Manches mag dem amerikanischen Fachgenossen unwichtig und 
gar nicht neuartig erscheinen, wenn er misst an dem, was er in seinem 
Lande zum Vergleich heranziehen könnte. Das ist ja der Vorzug, den eine 
gut geleitete, mehr oder weniger selbstherrliche Schule oder eine verhält- 
nismässig kleine Schulverwaltung, wie sie amerikanische Städte ausgebil- 
det haben, besitzt, dass sie in grossen Sprüngen in ihrer Entwicklung vor- 
rücken und dem übrigen Lande die leuchtende Fackel des Fortschrittes vor- 
antragen kann. Allerdings — und das ist wieder ein Nachteil — werden we- 
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niger gut geleitete oder weniger finanzkräftige Schulen und Gemeinwesen 
noch lange dahinter zurückbleiben. Die Mannigfaltigkeit der Schultypen, 
wie wir sie besonders in England finden, ist ja gewiss der Ausdruck einer 
hoch gesteigerten Bewegungsfreiheit und Biegsamkeit, aber letzten Endes 
doch auch der Ausdruck eines sehr uneinheitlichen Vorrückens, das zu 
jeder Zeit neben sehr Gutem auch recht anfechtbar Rückständiges oder gar 
Minderwertiges erkennen lässt und, wenigstens mittelbar, auch starke 
soziale Gegensätze in der Schulwelt herbeiführt. Ein gleichmässig gere- 
geltes Schulwesen raubt gewiss manchem die Initiative, macht andere be- 
quem, wenn nicht gar gleichgültig und muss nivellierend wirken. Aber 
darin liegt auch wieder der Vorteil; denn jeder Fortschritt ,auch der 
kleinste, ist fast immer auch ein Portschritt auf der ganzen Linie, nimmt 
dadurch einen demokratischen Charakter an, sammelt das Interesse der 
Lehrerschaft zu gegebener Zeit auf einen bestimmten Punkt und erleich- 
tert dadurch die Aussprache über neue Wege und Ziele. 



Das Schulzeugnis. * 

Von Dr. J. Spillmaim, Öekundarlehrer, Zürich, III. 



Im Drang des Menschen, sich rasch und sicher zu orientieren, findet 
man wohl die Wurzel der Zeugniserteilung. Für das praktische Leben 
dürften schriftliche Urteile über erwachsene Personen ihre Berechtigung 
haben. Die Frage, darf über ein sich entwickelndes Wesen ein Urteil ge- 
fällt werden, wage ich heute nicht zu beantworten. Bejaht man die Frage, 
so darf das Urteil nicht ein abschliessendes sein, sondern das Urteil muss 
die Möglichkeit der ferneren Entwicklung des Kindes erkennen lassen. 
Entsprechen die Zeugnisse dieser Forderung nicht, so reichen einige Jahre 
schon hin, um die Nichtigkeit des Schriftstückes zu beweisen. Genügen 
unsere Volkschulzeugnisse dieser Forderung? Das Leben zeigt sehr oft, 
dass Schüler, die mit mittelmässigen oder gar schlechten Zeugnissen die 
Schule verlassen, sich im Leben zu tüchtigen, sittlich geachteten Menschen 
entwickeln. Andererseits machte man die betrübende Beobachtung, dass 
Schüler mit vorzüglichen Zeugnissen weit hinter den prophetischen Er- 
wartungen zurückstehen. Missgriffe der Zeugnissteller führen zur all- 
mählichen Missachtung der Zeugnisse. 

Welche Mängel verursachen diese Misserfolge unseres Zeugnis- 
systems? Können diese Mängel gehoben werden? Ein erster Fehler der 
Volksschulzeugnisse besteht darin, dass die Schule sich ein entscheidendes 
Urteil über den Schüler erlaubt, indem sie nur einen Teil des Schülers 
(Schulwissen) zur Grundlage des Urteils macht. Das einseitige Urteil 

* Aus der Schweizerischen Lehrerzeitung. 



